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drei Nummern. Man abon⸗ 
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welche das Blatt für et 
von 22 ½ Sgr. pro Guar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. } 


) 


für 


Geist, Humor, Satire, Poesie, Welt - und Bolksleben, 


Ein Gewiſſensbiß. 
{ (Schluß.) 5 


In Marſeille angekommen, begleitete ich Bianca 
und Noura nach ihrem Gaſthofe, und verſprach, mich 
von ihnen vor Ankunft des Schiffes, das ſie nach 
Martinique bringen ſollte, nicht trennen zu wollen. 
Ich blieb den ganzen Tag an Bianca's Seite“ die 
nicht einen Augenblick von ihrer Amme allein: gelaſſen 
wurde, während ich doch noch nicht den Muth beſaß, 
meiner jungen Freundin merken zu laſſen, daß mir 
die Gegenwart einer dritten Perſon fuͤr unſere Ge⸗ 
ſpraͤche laͤſtig zu werden anfing. Indeſſen erkrankte 
Noura ernſtlich. Ade 
Nun begannen für uns lange Naͤchte, im Wachen 
am Bette der Kranken zugebracht; ich war Biancas 
einzige Stütze geworden, ihr einziger Hort in dem ſie 
edrotzenden Ungluͤcke, denn Noura war fuͤr die Arme, 
welche ihre, eigene Erzeugerin nie gekannt hatte, eine 
Mutter geworden. eu 3 AR} 
Wenn ihre Unruhe den boͤchſten Grad erreichte, 
da ſchlang ſie ſich ſeufzend um meinen Hals, mich 
ihren einzigen Beſchirmer nennend. Meine Liebe fuͤr 
Bianca war ein Wahyſinn, eine Raſerei, hoͤchſt ſelten, 
daß ein lichter Punkt mir die unendliche Tiefe des 
Abgrunds erkennen ließ, in den ich das ungluͤckliche 
Madchen geſtuͤrzt. air nns 
Eines Tages, als ich am frühen: Morgen in dem 
Gafihofe einſprach, fand ich Noura allein in jenem 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Zimmer, wo mich Bianca gewoͤhnlich empfing. Ihre 
Phyſiognomie druͤckte einen barten Schmerz aus; 
meine Unruhe ſtellte mir alsbald Bianca als den 
Quell ihrer Leiden vor. . fi 
Wo iſt fie? frug ich mit Haſt. 
Dort, erwiederte die arme Amme, indem fie nach 
dem Nebenzimmer wies; dort weint ſie fuͤr ſich und 
Euch, weil wir in acht Tagen abreiſen ! 
In acht Tagen! Wer ſagt das? 9 Hai 
Unſer Schiffskapitain .... Ach! Herr Georg, 
werden wir alſo wirklich allein reiſen! Sagen Sie 
nein, ich beſchwoͤre Sie darum, wenn Sie wollen, daß 
ich lebe, daß jener Engel lebe, der ... ich weiß Alles, 
ſie bekannte mir Alles, da ſie mich wieder fuͤr ſtark 
genug hielt, daß ich ob dieſer Offenbarung nicht dem 
Schmerz unterliegen werde ... — Ach mein Gott! 
Warum mußte mich ſo ſchweres Leid treffen? — Bei 
dieſen Worten brach Noura in lautes Sicht un 
Ich ſelbſt konnte die Thraͤnen nicht zuruͤckhal⸗ 
ten. Noura bemerkte dies und faßte mich liebreich 
bei der Hand. f ihn ann 
Kommt, kommt, ſprach fie, ich danke Euch, denn 
Ihr liebt meine Bianca; iſt's nicht wahr? O, wenn 
Ihr ſie liebt, warum weint Ihr, Ihr werdet nicht 


wollen, daß wir Beide ſterben ſollen; darum reiſet mit 


uns, heirathet meine Tochter, und ich werde eins 
ſchlummern koͤnnen zum letzten Schlaf, unter dem 
großen Baume, wo Bianca geboren wurde, wo ich ſie 
zuerſt gewiegt. ’ 9240 10 Bun 


a 


Vor ihr knieend, verſprach ich, in Ruͤhrung auf: 
geloͤſt, Alles. 

Nun rief ſie Bianca, die bleich und kummervoll 
erſchien. Zwei angſtvolle Stunden hatten ihre Spuren 
auf die ſonſt ſo engelreinen Zuͤge dieſes Maͤdchens furchtbar 
eingegraben; ihr Verſtand ſchien gelitten zu haben und 
es währte lange, bis wir ſie uͤberzeugten, daß ich feſt 
entſchloſſen ſei, ſie nach Martinique zu begleiten. 

Als ſie wieder ihrer Gedanken maͤchtig geworden, 
ergab ſie ſich einer an Wahnſinn grenzenden Freude, 
kuͤßte meine Haare, meine Augen, meine Haͤnde, jene 
Noura's, nannte mich eine Gottheit und wiegte ſich 
im Uebermaß der Wonne zu meinen Füßen. 

Es wurde unter uns abgemacht, daß ich mich am 
Tage der Abreiſe im ſtrengſten Incognito an Bord des 
Schiffes begebe. Noura nahm es auf ſich, dies falls 
Alles mit dem Capitain einzuleiten, und ich war bereit, 
abzureifen, ohne meine Familie davon zu verſtaͤndigen, 
für die ich ein Schreiben zuruͤckließ. 0 

Mein Onkel iſt reich, mein Bruder iſt gut, ſprach 
Bianca, wir werden gluͤcklich ſein. — Sie ſah nichts 
als Liebe. R 44 

In dem Grade als der Tag unferer Abreiſe näher 
ruͤckte, vergroͤßerte ſich Bianca's Freude, wurde mein 
Herz beklommener, meine Leidenſchaft kuͤhler; indeß 
ich hatte mein Wort gegeben, das reichte hin, mich in 
meinem Entſchluſſe ſtark zu machen. 

Endlich kam der Tag der Abreiſe heran; ſchon 
am fruͤheſten Morgen ließ ich mein weniges Gepaͤck 
zu Bianca tragen. Mit welch' liebevoller Sorgfalt 
legte das arme Kind ihre Kleider zwiſchen die meinen, 
zerknitterte ihre koſtbaren Anzuͤge, um fuͤr meine Platz 
zu gewinnen, auf welche beim Packen ſo manche Thrane 
der Zärtlichkeit und Liebe flel. f 

Als Alles in Ordnung gebracht war und ich von 
ihr ſchied, mit dem Bedeuten, mich vor Abfahrt des 
Schiffes puͤnktlich einzufinden, rief mir Bianca beim 
Hinabgeben uͤber die Stiege zu: iM 

„Nimm dieſes Seidentuch, wenn Du an Bord kommſt 
wird es kalt fein, huͤlle Dich damit ein.“ 

Bei dieſen Worten nahm ſie eine kurze Schaͤrpe vom 
Hals, riß ſie in zwei Theile und reichte mir die Haͤlfte davon. 

Kaum war ich einige Schritte gegangen, aks ich 
mich von Freundeshand angehalten fühlte. V., mein 
liebſter Schulgenoſſe war es. Er wollte wiſſen, was 
mich ſo ſehr ergriffen, und ich war ſchwach genug, ihm 
das Gebeimniß meines Herzens zu entdecken. Der 
Freund lachte bell auf; er ſchilderte mir Noura und 
Bianca als zwei Abenteuerinnen, die es nur auf den 
reichen Sohn einer guten Familie abgeſeben batten, 
und überredete mich, wie ich mich zum Gefpdtte all' 
meiner Freunde machte, wenn dieſe erfuhren daß eine 
alte Negerin und ein junges Maͤdchen mich uͤber's 
Meer gelockt hätten, ja er that fo viel und redete fo 
eindringlich, daß ich Kraft genug bekam, mein gegebe⸗ 
nes Wort zu brechen. f a 
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Ich hatte den ganzen Tag hindurch großen Schmerz 
zu erleiden. Abends ging ich nach der Kuͤſte und ſah 
dort zwei alte Matroſen, welche an einem Anker 
arbeiteten. Die Luft war rein und ein friſcher Wind 
peitſchte die Wellen. 

„Der Sperber (ſo war der Name des Schiffes, 
das mich nach Martinique bringen ſollte) wird dieſe 
Nacht einen ſchnellen Lauf machen;“ ſagte einer der 
Seeleute. 5 

„Ja, wenn nur das kreiſchende Geſchrei jener Klei⸗ 
nen keine ungluͤckliche Vorbedeutung war,“ entgegnete 
der Andere. „Heilige Jungfrau! wenn die Schwarze 
fie nicht an den Kleidern zuruͤckgehalten bätte, wäre 
ſie eine Speiſe der Fiſche geworden.“ 

Bei dieſen Worten fuhr ich mir mit der Hand in 
die Haare und enteilte der Kuͤſte. Seit jenem Tage 
babe ich keine Sylbe von Bianca und Noura vernom⸗ 
men, aber jene Erinnerung iſt ein webmüthiger, ſchmerz⸗ 
hafter, wunder Fleck in meinem Leben, der ohne Unter— 
laß an meinem Herzen nagt, der ſich durch keine 
Freude übertäuben läßt: es ift ein Gewiſſensbiß, der 
erſt im Grabe ſchweigen wird. Seyfried. 


David Tenier's „Gott der Ehe.“ 


David Tenier wurde im Jahre 1610 zu Ant: 
werpen geboren, und zwar in dem Atelier (Werkſtaͤtte) 
ſeines Vaters, welches zugleich als Wohn- und Schlaf⸗ 
zimmer diente. Schon aus der Wiege ſah der kleine 
David zu, wie ſein Vater malte, und als er vier Jahre 
zaͤhlte, war der Pinſel ſein liebſtes Spielzeug, womit 
er einmal ein faſt vollendetes Gemälde ſeines Vaters 


ſo uͤberſchmierte, daß es verloren war. Als der be⸗ 


ruͤhmte Rubens einmal den: kranken Vater Tenier bes 
ſuchte, machte er ſich das Vergnügen, deſſen beide Söhne, 
Abraham und David, bei der Arbeit zu beobachten. 
Abraham fuhr zu malen fort, obne daß ihn die Anwe⸗ 
ſenheit des Rubens beunrubigt oder geſtoͤrt hätte; David 
aber war ſichtlich bewegt und ſo erſchuͤttert, daß der 
Pinſel feinem Händen: entfiel. Rubens nahm dieſen auf 
und malte an dem begonnenen Werke des jungen David 
weiter, indem er ihn mit freundlichen Worten ermun⸗ 
terte, ihm treffliche Lehren gab und jedem Pinſelſtrich 
eine Erklarung beifügte, Alles, was er ſagte, praͤgte 
ſich tief in den jugendlichen Geiſt Davids ein und wurde 
befruchtend fuͤr ihn. In ſpaͤteren Jabren pflegte er 
oͤfters zu ſagen: „Ich verdanke mein Talent der Natur, 
meine Liebe zur Kunſt dem Vater, und meine Vervoll⸗ 
kommnung dem Rubens.“ David baͤtte auch den 
Brauwer nicht vergeſſen ſollen. Im fünfzehnten 
Jahre malte er ſchon die Landſchaften in den Genre⸗ 
bildern ſeines Vaters, dem er zu einer großen Stuͤtze 
wurde und deſſen Gemaͤlde er in Bruͤſſel und Amſter⸗ 
dam, wohin er auf einem Eſel zu reiten pflegte, ver⸗ 
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kaufte. Auf einer dieſer Kunſtreiſen begegnete er einem 
achtzehnjäbrigen, ſehr aͤrmlich gekleideten jungen Manne, 
welcher ihn fragte, wo dieſer Eſel hin wolle? Er ant⸗ 
wortete: „Er geht den Weg der andern Eſel.“ Dieſe 
Antwort gefiel dem Fragenden, welcher Adrian Brauwer 
war, und ſie ſetzten ihre Reiſe nicht nur gemeinſchaftlich 
fort, ſondern wurden auch die beſten Freunde und kehr⸗ 
ten zuſammen nach Antwerpen zuruck. 
Nachdem David ſich mit feinem Bruder Abraham 
entzweit hatte, verlegte er fein Atelier in die Nähe der 
Kathedrale. Brauwer arbeitete darin und David hatte 
dieſem genialen, leider aber nicht ſehr fleißigen und am 
liebſten in der Schenke verweilenden Kuͤnſtler viel zu 
verdanken. Die aͤußerliche Lage Teniers war nicht 
glänzend, und er fah ſich genoͤthigt, feine Gemälde oft 
um geringen Preis zu verkaufen; auch hatte fein Talent 
noch keine entſchiedene Richtung genommen und ſchwankte, 
ob es bei der Genremalerei verbleiben oder der biſto⸗ 
riſchen ſich zuwenden ſollte. Erſt mit ſeinem zwanzig⸗ 
ſten Jahre ging ihm ein gluͤcklicher Stern auf, indem 
Erzberzog Leopold, welcher ibn bei Rubens kennen ge⸗ 
lernt halte, ihn zu ſeinem Hofmaler ernannte. Bald 
darauf fertigte er ein Bild, welches viel dazu beitrug, 
feinen Namen berühmt zu machen, und deſſen Geſchichte 
wir hier erzaͤhlen wollen. f 

Ein reicher Edelmann aus dem Gefolge des Erz⸗ 
berzogs ſtand im Begriff, ſich zu verbeirathen, und 
beſtellte bei David Tenier ein Bild des Hy men, des 
Gottes der Ehe. Da der Maler das lebhafte und lei: 
denſchaftliche Temperament des Edelmannes kannte, ſo 
nahm er ſich vor, alle Mittel der Kunſt aufzubieten, 
um ihn zu befriedigen. Er ahmte daher die Lieblichkeit 
des Albano und das Colorit des Rubens nach, und ‘fo 
wurde ſein Hymen zu einem wahren Adonis; man 
konnte keine edleren Züge) kein reizenderes Lächeln ſehen, 
und ſelbſt die Fackel des Gottes verbreitete ein ſtrah⸗ 
lendes Licht. Am Tage vor der Hochzeit ließ Tenier 
den Edelmann in ſein Atelier kommen, zeigte ibm das 
Bild und ſagte: „Sie werden wobl mit meiner Arbeit 
zufrieden ſein, denn ich bobe nichts unterlaſſen, um den 
Gott, der Sie begluͤcken ſoll, fo reizend als möglich zu 
machen.“ Der Edelmann erwiederte: „Die Arbeit iſt 
gut und ehrenwerth, doch finde ich den Ausdruck des 
Bildes nicht reizend genug, und muß geſtehen, daß ich 
mir den Gott viel herrlicher, anmutbiger und ſtrahlen⸗ 
der denke.“ Der Maler, welcher nicht auf den Kopf 
gefallen war, gerieth in keine Verlegenbeit und ent⸗ 
gegnete: „Sie mögen Urſache baben, mit meinem Gt: 
maälde nicht zufrieden zu ſein. Es iſt noch nicht trocken 


und die Farben treten, wie bei allen beſſern Malern, | ' 


erſt mit der Zeit recht heraus. Ich behalte es in mei⸗ 
nem Atelier, laſſe es gehörig trocknen, helfe auch, wo 
es mir nöͤthig ſcheinen könnte, ein wenig nach und ſtelle 
Ihnen nach vier Wochen mein Bild wieder vor. Sie 


baben dann mehr Zeit und Muße, es zu betrachten, 


1 


und 


wenn es Ihnen alsdann icht gefaͤllt, fo iſt dabei 
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wenig verloren, und es bleibt mein Eigentbum.“ Der 
Edelmann war dies wohl zufrieden und entfernte ſich, 
um zu ſeiner ſchoͤnen Braut zu eilen. Sie war eine 
Flamaͤnderin aus ſpaniſcher Rage und würdig des Pin: 
ſels eines Rubens und eines Murillo. Tenier ließ die 
Flitterwochen der Neuvermählten ganz rubig voruͤber⸗ 
gehen und verfügte ſich dann mit feinem Hymen zum 
Edelmann. Dieſer betrachtete ihn mit Verwunderung 
und ſagte dann: „Sie haben Recht gehabt, mein Freund! 
Ihr Bild hat an Glanz und Friſche viel gewonnen. 
Doch muß ich Ihnen ſagen, daß es nicht Hymen iſt, 
den Sie gemalt haben, ſondern Amor. Hpmen iſt ein 
ernſter, ruhiger und beſonnener Gott, Amor ein ſchalk⸗ 
haft laͤchelnder und ſchwaͤrmeriſcher. Ihr Hymen iſt 
der rechte nicht, denn Sie haben ihm zu viel geſchmei⸗ 
chelt und ibn allzu verſchwenderiſch mit holdem Lieb⸗ 
reiz ausgeſtattet. Mir will er nicht recht gefallen.“ 
Tenier bemerkte ganz ruhig: „Ich verſtebe ſchon. Als 
Sie den Hymen noch nicht kannten, da war Ihnen 
mein Bild nicht warm genug, und jetzt, da Sie ibn 
kennen, iſt es Ibnen zu warm und zu reizend. Mein 
Gemälde iſt daſſelbe geblieben, aber die Augen, mit 
denen Sie es betrachten, das Gefuͤhl, womit Sie es 
aufnehmen, ſind anders geworden. Nur in Ihnen, nicht 
an meinem Werke, iſt eine Veraͤnderung vorgegangen.“ 
Der Edelmann wollte dies nicht zugeben und war 
bereit, die geforderte Summe zu zahlen und das Bild 
zu behalten; aber der Maler nahm es wieder mit in 
ſein Atelier, um noch Einiges daran zu aͤndern. Dies 
geſchah wirklich, und ſo entſtand ein Meiſterſtuͤck ganz 
eigener Art, welches, aus der Ferne betrachtet, unge⸗ 
mein lieblich und reizend, aber, wenn man ihm naher 
trat, minder ſchoͤn und minder warm erſchien. Diefer 
Effekt lag in der boͤchſt kunſtvollen Berechnung der 
Perſpektive. Das Bild ermangelte nicht, Aufſehen zu 
machen; alle Welt wollte es ſehen, und der Erzberzog 
Leopold kaufte es um einen hohen Preis für ſeine 
Gallerie. Es wurde an einen erhoͤhten Platz geſtellt, 
zu welchem mehrere ſebr glatte Stufen fuͤhrten. Wenn 
man ſich ihm näherte, ward man durch die Schoͤnheit 
und Anmuth aller Züge uͤberraſcht, und wenn man die 
Stufen hinanſtieg, um es ganz in der Nähe: zu bes 
ſchauen, verlor es einen großen Theil ſeiner Friſche 
und Lieblichkeit. Dies iſt die kurze Geſchichte jenes 
berühmt gewordenen Gottes der Etze von David Tenier 
aus Antwerpen. E Wilhelm Wagner. 


Auf einen ausſchweifenden Arzt. 
Z3war ganz verſchweigen laͤßt ſich's nicht, { 
Wie viel durch feine Kunſt ſchon in die Gruft verſenket, — 
Doch iſt es auch zu ruͤhmen Pflicht, u: 
Daß er auf den Erſatz mit größtem Eifer denket. 


1 75756 


\ 


— — — 


Der Carneval am Rhein hat nicht mehr feinen frühes 
ten Glanz, feine ehemalige volksthuͤmliche Bedeutung. Dies hat 
Gründe, die ziemlich nahe liegen. Ehemals ſchloſſen ſich, 
beſonders in Koͤln, wo der Carneval ſeine Culmination er⸗ 
reichte, zu welcher andere Städte niemals es gebracht haben, 
alle Staͤnde anz die bedeutendſten Perſoͤnlichkeiten beugten 
ſich unter die Narrenkappe, und die Narrheit, hinter welche 
fi oft ſcharfer Ernſt, ſchlagender Witz verſteckte, regierte uns 
umſchraͤnkt. Der Carneval hat ſeine Bluͤthe in Italien, 
aber gerade nu, weil Juen von allem poltiicien Leben 
ausgeſchloſſen iſt. Man freut ſich der Maskenfreiheit, weil 
keine andere geduldet iſt. Man freut ſich, einmal unter der 
Maske wahr fein zu können, weil man das ganze Jahr 
unter einer andern Maske falſch iſt. In England konnte 
der Carneval nie aufkommen und in Frankreich beſchraͤnkt 
er ſich auf den Faſtnachtsochſen. Der Carneval ſcheint 
daher nur ein Spiel fuͤr politiſche Kinder, das immer mehr 
in ſich zuſammenfaͤllt, je mehr die Kinder heranwachſen. 
Wenn daher der Carneval am Rhein im Abnehmen iſt, ſo 
halten wir dies fuͤr ein gutes Zeichen. 

„ Die Eiſenbahnen kehren am Ende noch die 
Weltgeſchichte um. Venedig entſtand, weil feine Inſeln 
den armen Fiſchern des Feſtlandes eine ſichere Zuflucht vor 
Attila boten; jetzt baut man eine Bruͤcke zwiſchen dem Feſt⸗ 
land und Venedig übers. Meer! Der Erſchuͤtterer des roͤmi⸗ 
ſchen Reiches mußte machtlos vom Ufer hinuͤber auf, feine 
entronnene Beute ſehen, während jetzt 43 Millionen Lire 
genuͤgen, um Dampfwagen über die Wogen der See zu 
führen. Die Brücke erhält eine Länge von 11,416 Schuh, 
und wird dauern, ſo lang Neptun es geſtattet. 

Ein trauriger Unfall hat ſich kurzlich in Eßlingen 
zugetragen. In einer Spinnerei, deren Maſchinen mit 
Waſſer getrieben werden, ſollte ein 16jaͤhriges Mädchen. den 
Riemen, welcher eine Kamm⸗Maſchine in Bewegung ſetzt, 
feſthalten, wurde aber von dem Wellbaum vergriffen, und 
mehr als zehnmal im Kreiſe herumgeſchleudert. Die rechte 
Hand wurde abgeriſſen und der rechte Arm zerſchmettert, 
ſo daß er abgenommen werden mußte. Man hofft jedoch, 
das Leben der Unglücklichen zu retten. . 

, Man ſchreitt aus Oderberg: Wir machen fo eben 
die intereſſante Erfahrung: „daß. Verſtorbene auch noch im 
Grabe eine Zeitſchrift redigiren können.” Das Beifpiel wird 
uns nämlich jetzt in Schwedt geliefert Dort ſtarb im Okto⸗ 
ber v. J. der Herausgeber, Drucker und Verleger des 
„Schwedter Anzeigers,“ Herr J. C. W. Jantzen. Dieſes 
Wochenblatt wird nun aber noch bis zu dieſer Stunde von 
der Wittwe fortgeſetzt mit der Bezeichnung: „Redakteur und 
Verleger J. C. W. Jantzen in Schwedt.“ Iſt s denn 
Verſtotbenen auch geſetzlich erlaubt, noch buͤrgetliche Ges 
ſchaͤfte zu betreiben? i 
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. Coͤthen und Preußen werden ſich naͤchſtens den 
Krieg erklaͤren. Coͤthen iſt ſehr keck — bei Gott, der 
Knabe Carl fängt an mir fuͤrchterlich zu werden. Auf die 
Aufforderung Preußens, Coͤthen ſolle das Hazardſpiel in ſeinen 
Landen ſtreng unterſagen und nicht dulden, daß eine‘ öffent: 
liche Spielbank beſtehe, gab es ganz kurz zur Antwort: 
Wenn man in Berlin die Lotterie aufhebe, wolle man auch 
in Coͤthen die Spielbank fallen laſſen. Aufheben — fallen 
laſſen, ſogar Wortſpiele liebt man in Coͤthen. Wundert 
uns nur, daß Coͤthen nicht die Anfrage ſtellte, warum man 
denn in Aachen die Spielbank nicht aufhebe? N 

Eugene Sue iſt 35 Jahr alt, von dicker, unter⸗ 
ſetztet Statur, und trägt drei Zoll hohe Abſaͤtze, um ſich 
Figur zu mache. j 

. Die Gattin des berühmten Dr. Hahnemann hat 
jetzt die Praxis ihres Gemahls übernommen; auf ihren 
Adreß⸗Karten ſteht: „Mad. Hahnemann; docteur en 
medecine homeopathique.“ 

*” Dem Schauspieler Doͤring, der wiederholt den 
König von Hannover um feine Entlaſſung bat, da er gern 
das Engagement in Berlin, ſeiner Heimath, annehmen 
wolle, antwortete derſelbe: er ſei auch in England geboren 
und muͤſſe doch Koͤnig von Hannover ſein. Manche Men⸗ 
ſchen haben doch ein erſchreckliches Schickſal. 

J Saͤmmtliche Klavier-Virtudſen wollen in dieſem 
Fruͤhjahre zu Dresden einen Congreß veranſtalten. Gott ſei 
den armen Dresdnern gnaͤdigg 

„Im preußiſchen Staate wurden im Jahre 1840 
19,814,000 Scheffel Kartoffeln und 3,149,000 Scheffel 
Getreide zur Branntweinfabrikation verbraucht. Die Fabri⸗ 
kation von Spiritus iſt in Berlin unbedeutend. Es giebt 
daſelbſt nur 13 Brennereien, waͤhrend es im Staate uͤber⸗ 
haupt 11,000 giebt. j 

** Am 20. Januar hat in dem Hafen von Trieſt 
ein furchtbarer Orkan gewuͤthet, durch den mehrere Schiffe mehr 
oder weniger gelitten, zwei aber gaͤnzlich verſunken ſind. Der 
bisher ermittelte Schaden wird auf 50,000 Fl. angeſchlagen. 

„ Eine Muſikalienhandlung in Berlin ſucht einen 
ſittlichen Hausknecht mit einigen muſikaliſchen Kenntniſſen. 

, Boͤrnſtein's „Vorwaͤrts“ giebt feinen Leſern fols 
gende Hieroglyphen aufzuloͤſen: 1 

Pr K. un . 

in 
ihrer Würde 5 
TB Tt es nicht 1 E. 2» Koch. Ri N. T. zu S. N.“ 1. 
um den Leſern die Muͤhe des Nachdenkens zu erſparen, 
bringen wir gleich die Aufloͤſung: „Beate, die vierte Oberin 
des Sanct⸗ Emma Stiftes, erachtete es nicht unter ihrer 
Würde, eine gekochte Ente zu eſſen. Bi 


des St. M. A. Stiftes 
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Hierzu Schaluppe. 
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für die Zeile in das Dampfodot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


e e TR 
(Fortſetzung der in No. 19. abgebrochenen Kritik uber: 
Ein Sommernachtstraum. ) ü 


— — 


Die handelnden 
theilungen? a ä a a 
1) Theſeus, Hippolyta und der Fürftenhof, dem wir 
auch die Athenienſiſchen Edeln anreihen müſſen, da der 
Fürft mit dieſen zufammen feine Vermaͤhlung feiert. 
2) Das Effenvolk mit dem Könige und der Königin. 
3) Die Handwerker. 1 0 
Welchen Antheil Theſeus an der Handlung nimmt, 
iſt ſchon oben ‚erwähnt, er legt die letzte Hand an das von 
den Elfen vorbereitete Werk der Verſöhnung. Die Liebe 
zu Helena wird zwar dem Demetrius durch Oberon ange⸗ 
zaubett, es iſt abet auch noch det etzuͤrnte Egeus zu bes 
ſänftigen, dies geſchieht durch den Fuͤrſten, dem der vornehme 
Athenienſer ehrerbietig gehorcht. N 
Es ergiebt ſich hieraus, daß der Fürſt nicht an der 
Verwickekung, fondern nur an der Entwidelun 
Theil nimmt, dies iſt des Fürſten würdig, und zugtelch i 
hierdurch der oben angegebenen Veranlaſſung des Dichtwerkes 
entſprochen, indem es lanete Beftiedigung gewährt, wenn 
der Neuvermählte, dem der Fürft als Spiegel dienen ſoll, 
und der ſelbſt wohl erſt eine Virſoͤhnungsſeene zu beſtehen 
batte, am Verſöhnungstage unter andern Liebenden ſelbſt 
Verſoͤhnung ſtiftet. er Bi rei een 
Die Athenienſiſchen Edeln werden mit den Handwer: 
kern — Beide als paſſender Gegen zum Flleſten — 
zum Spiele der muthwillſgen Elfen. 5 
Luyſander, Demetrius, Hermia, Helena — Egeus außs 
geſchloſen, da diefer meiſt in der Paſſſvitct behartt — und 
die Handwerker find das eigentliche Obfect der Intri 
guet; Leitet derſelben iſt Oberon, und ſein Apoſtel Puck; 
da jedoch die Nichtigkeit alles deſſen, was ſich Für hin⸗ 
länglich und ausreichend bekunden will, dargethan, 
Uebethebung und Selbſtgenuͤgſamkeit gedemüthigt, und in 
dem, was ſich unter Menſchen degiebt, kein Abfolutes 
anerkannt werden ſoll, fo müſſen auch die Elfen ihrer eige⸗ 
nen Schwache und Undolltommenpeit erliegen, indem die 
luftige Elfenkönigin, verblendet und getaͤuſcht, mit der platten, 
gemeinen, täppiſchen Witklichkeit gepaart, ja, Oberon ſelbſt, 
dutch die Itonte des Zufalls, Schickſals, oder wie 
man die in det Geſtalt der Schlauheit und Schalkhaftigkeit 


Perf onen zerfallen in drei Ab⸗ 


| 


Dampfbset. 
Am 15. Februar 1844. 
m \ 750 i m 2 1011 11300 1 
der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruber 

hinaus verbreitet,. 


* i 


hier erſcheinende oberſte Gewalt ſonſt bezeichnen möge, bes 
trogen wird. Denn Puck, anſtatt, wie ihm aufgetragen 
worden, den Demetrius zu bezaubern, bezaubert den Lyſan⸗ 
der, Oberon ſelbſt begeht das Verſehen, daß er den Deme⸗ 
trius bezaubert, bevor Lyſander entzaubert iſt, und Oberon 
und Titania werfen ſich gegenſeitig Liebeleien mit Hippolyta 
und Theſeus, alſo menſchliche Schwächen vor, wodurch wir 
an die Liebesintriguen der olympiſchen Götter erinnert werden. 

„Oberon, wie Puck, führen ohne ſelbſt es zu wiffen 
und zu wollen, ein gutes Ende herbei, und es werden ihnen, 
ohne daß fie es zu hindern vermögen, oder auch ſeſbſt, nur 
Etwas davon merken, durch eine hoͤher ſtehende Macht die 


Zügel aus den Händen gewunden. i 
Wir können daher keinesweges beipflichten, wenn in 
einem Aufſatze über die, Aufführung des Sommernachts⸗ 
traumes in Berlin (Europa für 1843 S. 545 seg.) ange⸗ 
nommen wird; „Puck bezaubere abſichtlich den Lyfander 
ſtatt des Demetrius.“ Ein ſolcher Ungeborſam des Dle⸗ 
ners gegen den Herrn wuͤre unziemlich, es wurde aber auch 
dadurch der Dichtung die Allgewalt der Idee entzogen wer⸗ 
den, wodurch der Genialitaͤt des Dichters ungebuͤhrlicher 
Eintrag geſchehen muͤßte. S 
Ein thatſächlicher Jerthum in jener Keitik iſt es zus 
gleich, wenn behauptet wird, daß Demetrius durch Pack be⸗ 
zaubert werde. Was die Zaubereien anlangt, durch welche 
allein hier die Verwickelung und meiſt auch die Ente 
wickelung hervorgebracht wird, fo vollbringt Oberon, nach⸗ 
dem er Pucks Icrthum entdeckt, und Dieſem geſagt hat? 
„Was thateſt Du? Du Haft Dich ganz betrogen.“ 
Ein treues Auge hat den Liebesſaft geſogen; 
Dein Fehlgriff hat den treuen Bund zerſtört,“ 
ſelbſt den Zauber an Demetrius mit folgenden Worten: 
„Blume mit dem Purpurſch ein, 
Die Cupidos Pfeile weihn, 
Senk' dich in ſein Aug' hinein. 
Wenn er ſieht ſein Liebchen fein, 
Daß ſie glorreich ihm erſchein', 

18 Wie Cyther im Sternenſchein“,“ 2 
und dieſer Zauber, iſt der einzig fortdauernde, während: alle 
übrigen wieder geloͤſt werden. * u 

Die Bezauberung Titanjas vollbeingt Oberon aus 
Aerger daruber, daß dieſe den Wechſelbalg ihm nicht Übers 
laſſen will, mittelſt einer über ihren Augen ausgedruͤckten 
Blume, und zwar alſo: r 

„Was Du wirſt erwachend ſeh'n, 
Waͤhl' es Dir zum Liebchen fchön, 
' Seinetwegen ſchmacht' und ſtoͤhn'. 


Sei es Brummbär, Kater Luchs, 
Borſt' ger Eber oder Fuchs. 
Was ſich zeigt an dieſem Platz, 
Wenn Du aufwachſt, wird Dein Schatz, 
R Saͤh'ſt Du gleich die aͤrgſte Fragt’ 8 
Nachdem hierdurch Titanſa dem Weber Zettel ange zaubert 
worden, und dieſe temporaire Verblendung Oberons Mitleid 
erweckt, dieſer auch das Wechſelkind von Titania erhalten, 
vollbringt Oberon die Entzauberung, indem er Titanias 
Augen mit einem Kraute beruͤhrt: f 
„Sei als wäre Nichts geſchehn! 
Sieh, wie Du zuvor gefehn! 
So beſiegt zu hohem Ruhme 
Cynthias Knospe Amors Blume,“ \ 
wobei angemerkt werden muß, daß die Blume, durch die 
der Zauber vor ſich geht, und die in Oderons Gewalt iſt, 
von Oberon zu Puck Amors Blume oder Liebe 
Muͤßiggang genannt wird: - ir 
„Sonſt milchweiß, purpurn nun durch Amors Wunde, 
Und Mädchen nennen's: Liebe Muͤßiggang. 
Hol' mir die Blum'!“ 


1 
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Die Bezauberung Ly anders durch Puck geſchieht mit⸗ 
telſt det im Auftrage Oberons von Jenem geholten Blume, 


deren Saft er uͤbet Lyſanders A 
Worten: g 
„Allen Zauber dieſes Thau's, 

Flegel, gieß' ich auf Dich aus. 
Wachſt Du auf, ſo ſcheuch den Schlummer 
Dir vom Aug’ der Liebe Kummer! 
Nun erwach'! ich geh' davon, 
Denn ich muß zu Oberon!“ 
Die Entzauberung Lyſanders, ebenfalls durch Puck vollbracht, 


ugen auspreßt, mit den 


geſchieht wiederum dadurch, daß Saft auf Lyſanders Auge 


geträufelt wird, mit folgenden Worten: 
n nagt n Auf 1 g 
S geſund! Ins e 15 
8 Suhr will 
Ich. Dir ſtill 
Auf die Augen Arzenei. 
Wirdſt Du wach, Yen 
O ſo lach', 2 


Du geliebt, und bleib ihr treu!“ 
Daß Oreron die Mittel zur Entzauberung beſitzt, 
er zu Puck aus in Bezug auf Titania: 
e don dieſem Zauber loͤſe, 
Wie ich's vermag mit einem andern Kraut, 
Muß fie mir ihren Edelknaben laſſen, , 
und in Bezug auf Lyfandee? 
„Zerdruͤck' dies Kraut dann auf Lyſanders Augen, 


Die Zauberkräfte ſeines Saftes taugen, 

Von allem Wahn ſte wieder zu befrein,̃ 

Und den gewohnten Blick ihm wieder zu verleihn.““ 
Daß in den Elfen der mittelalterliche Aberglaube Geſtal⸗ 
ten des Geiſtertelches ablicte, weiche mit Menſchen. 
umgeben, und dieſelben zwar ſchelmiſch und ſchalkhaft necken, 
ihnen aber ungereizt kein Leid zufügen, iſt bekannt; Act II. 
Scene 1. ſprechen ein Elfe und Puck fi hieruͤber folgender⸗ 
maaßen aus f 

Der Elfe zu Puck: 2 y 

„Wenn Du nicht ganz Dich zu verſtellem weißt, 

So biſt Du jener ſchlaue Poltergeist, 


» 


pace g 


1% 


Der auf dem Dorf’ die Dirnen zu erhaſchen,„ 
Zu necken pflegt, den Milchtopf zu benaſchen; 
Durch den der Brau mißräth, und mit Verdruß 
Die Hausfrau athemlos ſich buttern muß, 
Der oft bei Nacht den Wandrer irre leitet, 
Dann ſchadenfroh mit Lachen ihn begleitet. 
Doch wer: Lieb Puck! Dich nennt, Dir Liebes thut, 
Dem hilfſt Du gern, und ihm gelingt es gut. 


Puck zum Elfen: 908 . 
„Du haſt's gerathen, 


Ich ſchwaͤrme Nachts umher auf ſolche Thaten, 
Oft lacht bei meinen Scherzen Oberon, 
Ich locke wiehernd mit der Stute Ton 
Den Hengſt, den Haber kitzelt in der Naſe; 
Auch lauſch' ich wohl in der Gevatt'rin Glaſe, 
Wie kin gebrannter Apfel klein und runde, 
Und ſvenn fie trinkt, fahr' ich ihr an den Mund, 
Daß ihr das Bier die platte Bruſt betriefet. 
Zuweilen hält, in Trauermähr' vertiefet, 
Die weiſe Muhme für den Schemel mich: 
Ich gleit ihr weg, ſie ſetzt zur Erde ſich 
Auf ihren Steiß, und ſchreit: Perdauz! und huſtet. 
Der ganze Kreis haͤlt ſich die Seiten, pruſtet, 
Lacht lauter dann, bis ſich die Stimm erhebt: 
Nein, ſolch' ein Spaß ſei nimmermehr erlebt!“ 
Wenn, wie oben erwaͤhnt, die Bezauberung des Demetrius 
fottdauert, und alſo in dieſem Punkte die übernatürliche 
Wirkung als fortwaͤhrend gedacht werden muß, ſo paßt dies 


5 zwar nicht zu der ganz naturlichen Liebe zwiſchen Lyſander 


und Hetmia, es kann aber dies, da das Ganze nur ein 
Phantaſie⸗ und Traumgebilde fein ſoll, keinen Anſtoß erregen. 

Einheit und innere Wahrheit mangeln auch die⸗ 
ſem Dichtwerke des greßen Britten keinesweges, wenn man 
über den Elfen⸗Zauber hinwegſieht, wozu man, da hier 


bloß geträumt werden ſoll, befugt iſt. 


Daſſelbe würde auch ohne eine beſtimmte äußere 


Veranlaſſung ein einiges, vollendetes Kunſtwerk ausmachen, 


Zum Anlehnungspunkte der Dichtung die Elfen zu 


| nehmen, war der Dichter wohl befugt, da er den Aberglau⸗ 


ben an das leichte luftige Volk als beflebend vorfand; das⸗ 
felbe zum Triebwerke der Handlung zu machen, iſt voll ⸗ 
kommen entſprechend, da die Elfen außer der Zauberei auch 
zum Gluͤckwunſche und zur Segenſpendung, wie dies im 
Pallaſte des Theſeus vor, ſich geht, und außerdem zur Ver⸗ 
gegenwaͤrligung der ſchon oben angedeuteten allgemeinen 
Wahrheiten und Beziehungen geſchickt find, _ : 

Die kunſtvoll angelegte, ebenſo fortgeführte und zu voll» 
ſtändiger ‚Befriedigung aufgeloͤſte Verwickelung nebſt dem 
ganzen Verlaufe der Handlung anzugeben, iſt bier nicht der 
Ort, wir beſchraͤnken uns darauf, anzudeuten: „daß der 
Dichtung in keinem einzigen Momente ibrer Hundlung — 
den Elfenzauber berückſichtigt. — die erforderliche Begrün⸗ 
dung mangelt;“ daß eine feſte innere, vom Aufange bis zum 
Ende durchlaufende Verknüpfung, die einzehnen, Beſtand⸗ 
theile des Ganzen an einander halt, die ſcharf und beſtimmt 
hingeſtellten und ebenſo gehaltenen Gegensatze zur entſpre⸗ 
chenden Ausgleichung gelangen, alle einzelnen Faden der 
Handlung ohne jemals ihre Richtung zu verlieren, auf einen 
gemeinſchafilichen Mitttelpunkt hingeleitet werden, die han⸗ 
delnden Perſonen ſcharf und beſtimmt charakteriſirt. find, 


_—— 


einem Jedem der Handelnden fein: Recht widerfaͤhrt, und 
daß Keiner derſelden fagen darf: es ergehe ihm beſſer, wie 
den (übrigen. 
det eingebildete ſich uͤberſchaͤtzende Oberon ſelbſt 
Fehlgriffe begeht, und Lyſander und Demetrius, welche waͤh⸗ 
tend des Hoffeſtes die Handwerker Komoͤdie perfifliven, vor» 
her ſchon in ihrer durch Puck laͤcherlich gemachten Duell⸗ 
ſcene auf eine ganz arge Weiſe ironiſirt ſind. 

In der Streitſcene zwiſchen den beiden athenienſiſchen 
Paaren, wo die durch Oberon und Puck angerichteten Ver⸗ 
wirrungen zu Wege bringen, daß aus Ueberdruß, Aerger, 
Eiferſucht und leidenſchaftlicher Liebe Alles ſich verkennt, 
verfolgt und verketzert, koͤnnte es der Wuͤrde edler Athenien⸗ 
ſerinnen unangemeſſen erſcheinen, wenn Hermia und Helena 
in eine Balgerei gerathen, die damit endet, daß Helena aus 
Furcht von Hermia geſchlagen zu werden, davon Läuft, in⸗ 
dem ſie ausſpricht: f 

„Sind Eure Haͤnde hurtiger zum Raufen, 

So hab ich laͤng're Beine doch zum Laufen.“ 
Die ächten und wahren Gefühle det leidenſchaftlich liebenden 
Maden würden ſehr ſchwach zu Tage kommen, wenn der 
Stleit in gemeſſenen, und ſchoͤn gewahlten Worten und 
Wendungen geführt wuͤrde 25 

Es iſt nicht tadelnswerth, auf Koſten der Zartheit 
die Wahrheit zu Tage zu 
wicht bloß bei dem großen Britten, ſondern bekannter Maa⸗ 
ßen auch bei dem acht deutſchen Luther. 5 

(Schluß folgt.) . 
——ů— —kͤ— 


Am 12. Februar. Zum dritten Mate: Ein Som⸗ 
mernachtstraum. 
tung in 3 Akten von Shakespeare, überſetzt von Schlegel, 
fr. die Bühne eingerichtet von L. Tieck. Muſik von Felix 
Mendelsſohn⸗ Bartholdy. f we Genen is 


Minna 


Am 13. Februar. von Barn helm 


oder: das Soldatenglück. Luſtſpiel in 5 Akten von 


Gotthold Ephraim Leſſing. f 
Mad. Bethmann (Minna) ſowie Mad. Ditt 
(Franziska) waren beide ſehr gut, denn fit ſpielten mit in⸗ 
nigem Gefuͤhl und vieler Natürlichkeit. Von den Maͤnnern 
gefiel. uns beſonders Hr. Gene (Wachtmeiſter Werner) 
welcher diesmal namentlich in den verſchledenen Seenen mit 
ranziska ſich auszeichnete. ns 

Hr. L»Arronge (Juſt) gab ſeinen treuherzigen, jedoch 
ungebildeten Reitknecht auf eine recht natürliche, mitunter 
ſeht anſprechende Weiſe, und Herr Diet (Telheim) died 
bei ſeinen Bemühungen hinter den übrigen Darſtellern kei⸗ 


Beiſpielsweiſe erwaͤhnen wir hier nur, daß 


Phantaſtiſch ⸗dramatiſche Dich⸗ 
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bringen, und wir finden dies 


— 


Trauer) und Ht. Feige (Graf von Bruchſal) durch moͤglichſt 
gute Darſtellung ſeiner kleinen Parthie, zur 
Abrundung des Ganzen das Seinige nach Kräften: bei, Den 


wirklich guten 


Wirth gab Hr. S. T. — f 574 2 
Bei for guter Beſetzung der Rollen war es nicht anders 
zu erwarten, als daß die ganze Vorſtellung eine recht wohl 
Gelungene ſein muͤſſe; und ſo war es auch, denn es wird 
an dieſem Abend gewiß nicht ſo leicht irgend Jemand das 
Schauſpielhaus unbefriedigt verlaſſen haben. N ; 

Das Stück ſelbſt iſt bereits bekannt genug, und des, 
darf daher keiner weitern Beſprechung; doch können wir bei 
dieſer Gelegenheit nicht umhin, jedem wackern Offiziere ein 
ähnliches Gluck zu wuͤnſchen, wie dasjenige, welches Leſſing 
dem braven Tellheim finden ließ, denn auf eine Meife; muͤſ⸗ 
fen dann feine Wuͤnſche gewiß befriedigt werden; thut es, 
die Liebe nicht, ſo thut es doch wenigſtens u Geld. 

Noch eine Bekehrungsgeſchichte 
aus der Provinz. a 

Als Seitenſtuͤck zu dem, in der Schaluppe des Dampfbootes 

Nr. 17. d. J. von Liala erzählten Vorfall.“) 


— — 


Am 14. April 1838 wurde der evangeliſche Pfarrer 
in P. zu einem kranken Mitgliede feiner Gemeinde im 
Dorfe D. geholt, um ihm, dem einige Tage zuvor feine 
Frau, katholiſcher Confeſſton, geſtorben war, das heilige 
Abendmahl zu reichen. Der Kranke genoß es geſtaͤrkt und 
glaubensfreudig. * 5 —— 

Zu nicht geringem Befremden verbreitete ſich bald die 
Kunde, daß eben derſelbe Mann einige Tage nach dem Be⸗ 
ſuche feines Beichtvaters von einem katholiſchen Pfarrer aus 
einer benachbarten Parochie (denn der eigentliche Ortspfarrer 
hatte ſich nicht dazu verſtanden) das genannte Sacrament 
empfangen, mithin Mitglied der katholiſchen Kirche gewor⸗ 
den ſei. i > 

Einige Monate nachdem der Kranke wieder geneſen, 
erſchien derſelbe aus freien Stuͤcken bei dem evangeliſchen 
Geiſtlichen, unter Bezeugung tiefer Wehmuth bekennend: 
„wie er Tag und Nacht keine Ruhe finde, ſeitdem es ihm 


2 


| bewußt werde, der katholiſchen Kirche anzugehoͤren. Er wiſſe 


neswegs zurück, vielmehr hatte er ſeine Rolle wohl durch⸗ 
dacht und, einige Kleinigkeiten abgerechnet, verdiente er ſich 


unſern vollkommnen Beifall. 
richtigem Gefuͤhl ſprach er zu Juſt, gegen den Schluß des 
erſten Aktes, die Wortes „den Pudet, den darfſt Du nicht 
vergeſſen. “ tun 2 18 a Sina 

Hr. Wolff (Riccaut de la Marlinidte) ſprach fein 
Franzöſiſch und fein gebrochen Deutſch mit vieler Getaͤufiz⸗ 


keit, und ing, je wie auch Mad. Geister (Dame im 


Beſonders gut und mit ganz 


es eigentlich nicht, daß er dieſen ihn ſo quaͤlenden Schritt 
gethan habe, denn er ſei im hoͤchſten Krankheits⸗Paroxis⸗ 
mus von den Anverwandten ſeiner, einige Tage zuvor ver⸗ 
ſtordenen katholiſchen Ehefrau, mit der Forderung, katholiſch 
zu werden, beſtuͤrmt geworden, fo daß er ganz willenlos und 


) Referent enthalt ſich hier aller Namen aus chriſtlicher 
Schonung. r hat aber ſeinen eigenen Namen Re⸗ 
daction genannt, und iſt im Stande, die Wahrheit deſſen, 
was er berichtet, zu verbürgen. Die Geſchichte iſt zwar 
nicht neu, aber doch wird ſie dazu beitragen, wenn ‚fie 
veröffentlicht wird, die traurige Lage der evangeliſchen 
unter ihren katholiſchen Riten bie und da ans Licht 
zu bringen und die Behörden zum Schutz der Gewiſſens⸗ 

und Glaubensfreiheit zu ermuntern 


* 


Du 
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feiner Beſinnung nicht mehr mächtig, von dem herbeigeellten 
katholiſchen Pfarter in deſſen Kirche, durch Empfang des 
Abendmahls unter einet Geſtalt, aufgenommen fer, u. 
„Er bitte flehendlichſt, da er im Herzen evangeliſch 
ſei und bleibe, ihn wieder als Mitglied der evangelischen 
Kirche anzuſehen, wolle ſich auch gern den Bedingungen, 
unter welchen ſolches geſchehen koͤnne, untetwerfen.“ Nach 
einer ſo auftichtigen Erklarung ſtand der Pfarrer nicht an, 
ihm zu eroͤffnen, wie durch das Geſchehene nicht nur er, 
ſondern auch die ganze Gemeinde beirütt — nun abet wie⸗ 
der aufgerichtet ſei durch ſeine Umkehr, und daß ſie mit 
Freuden ihn wieder aufnehmen wuͤrden, wenn er ſich 
durch den Genuß des heiligen Abendmahls am Altar 
oͤffentlich zur Gemeinſchaft der evangeliſchen Kitche wieder 
bekennen wolle. I e e, ee 
Da er nun ſolches freudig gelobte, trat er, in oben 
angeführter Art an einem Soyntage vor verſammelter Gez 
meinde unter herzlichen Gebeten und vielen Thraͤnen mit 
tiefer Rührung zur evangeliſchen Kirche zurück. 1 
Indem Referent dieſen Veridt, fließt und ihn mit 
dem in der Schaluppe Nro. 17. erzählten Verfalle vers 
gleicht, ergreift ihn eine innige Trauer über den dranglals⸗ 
vollen Zuſtand mancher evangeliſchen Gemeinden des Vater⸗ 
landes, wie doch ſo manches Mitglied derſelben mit der 
bangen Beſorgniß ſich tragen muß, nach treu vollbrachtem 
Lebenslauf, um das ſelige Bewußtſein, ſeinen Glauben bis 
ans Ende bewahrt zu haben — durch die, ihn auf ſeinem 
Sterbebette umringende, beſtuͤrmende katholiſche Bevölkerung, 
gebracht zu ſehen, und es drängt ſich ihm der innige Wunſch 


In Juterbog beſteht ſeit 5, Jahren ein Verein zur 
Gtuͤndung eines vaterlaͤndiſchen Inſtuuts für arme verwaiſ'te 


Knaben. Der Hauptzweck iſt: das Andenken an des 


hochſeligen Königs Majeſtät, Friedrich Wil⸗ 
belm III. und an den Sieg bei Dennewitz alljährlich 
zu erneuern, alſo ein Denkmal zu gruͤnden, nicht aus Erz 
und Stein, ſondern gegraben in die warmen Herzen jugend⸗ 
licher Geſchlechter, die da der ſpaͤteſten Enkelwelt mit Flam⸗ 
menzügen und deutſcher Zunge verkuͤndigen; „Hier kaͤmpften 
des wahrhaft deut ich und fromm geſinnten, ritterlichen Kö⸗ 
nigs tapfere Helden: Schgaten für Deutſchlands Freiheit.“ — 
Da wohl nichts mehr dazu geeignet iſt, eine wicht ge Bege⸗ 
benheit würdig zu feiern und das Andenken derſelben in 
dankbarer Anerkennung des goͤttlichen Beiſtandes auf ſpäte 
Geſchlechter hinüderzutragen, als eine Bildungsanſtalt für 
die hilfsbedürftige Jugend und eine darin alljährlich zu vers 
anſtaltende Schulfcier, ſo hat der Verein die Gründung und 
kuͤnſtige Unterhaltung einer ſolchen Erziehungs: und Bildungs 
anſtalt unter dem Namen 
„Friedrich Wilhelms: Dennewig-Anftalt 
für verwaif’te und arme Knaben“ 

übernommen. Die Anſtalt ſoll ins Leben treten, fobald die 
dazu erforderlichen Fonds vorhanden fein werden. Bis jeyr 
iſt durch die freiwilligen jährlichen Beiträge der aus allen 
Standen zuſammengettetenen Mitglieder des Vereins, durch 
Verlooſung geſchenkter Kunſiſachen, durch literatiſche Arbeiten, 
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auf, den mit ihm gewiß alle wahrhaft evangeliſchen Chriſten 
hegen: es moͤgten doch ſolche Ausbruͤche des Fanatismus 
ein für allemal durch ein eniſcheidendes Landesgeſetz vethin⸗ 
dert werden. Durch ſolche Vorfälle kann nur gegenseitige 
Erbitterung in die Gemuͤther deter kommen, die einen Gott, 
einen König und ein Vaterland haben: Soll jedet ſeines 
Glaubens leben konnen, ſo muß ihm au h das Geſetz Sicher · 
heit gewähren, daß er dereinſt ruhig und ungekraͤnkt in 
ſeinem Glauben ſterben könne. 
Briefkaſten. 0 
1) Beitrag zur Charakteriſtit kleiner Männer ven l. — 
Wenn's nicht fo anzüglic ware! inzwiſchen — der Verfaſſer 
moge ſich nennen. 2) Die Jungfrau am Oſtſeeſtrande von b. v. 


M. Vielleicht. Paßt aber ſo gut an die Dardanellen, wie 


an den Oſtſeeſtrand. 3) Brief von Hrn. Schauſpieler Schweitzer 
4. d. Dinzig, am 9. Februar 1814. Einen Brief des Hrn. 
Schweitzer haben wir bereits abgedruckt und uns zur Genüge 
darüber ausgeſprochen; was wir dort in gemeſſener Ruhe geſagt, 
gilt ein für alle Mat, und wir bemerken nur noch, daß wir dem 
Wunſche des Herrn Schweitzer gerne genügen, und ſeiner in 
unſern Theaterkritiken nie wieder erwärnen wollen. 4) Noch 
eine Bekehrungsgeſchichte aus der Provinz ven B. in P. — Ex⸗ 
ledigt. 0 D, R. 
— — 
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In No. 19 der Schaluppe, Seite 150, Sp. J. Zeile 11 d. 
oben, lies: Uebergcordneten ſtatt Unter geordneten. — Seite 
151 Sp. 2. Zeile 10 von unten, lies: 27 ſtatt 55 Lehrerinnen. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Vertegers. 


Gaben c. fo viel zuſammengekom⸗ 
men, daß der fünfte Jahresbericht ſchon wit einem Kaſſen⸗ 
beſtande von 5690 Rihlr. 18 Sgr. 7 Pf. abſchtießt. Der 
Verein bittet um fernere Gaben der Liebe zur Verſtaͤrkung 
des Stammkapitals und bemerkt dabei. wie ſelbſtudas ge: 
ringſte Scherflein mit dem herzlichſten Danke aufgevommen 
und beſonders auch von den achtbaren Frauen und Töchtern 
nach dem Beiſpiele Ihrer Maſeſtaͤt, unſerer Königin, eine lieb⸗ 
reiche Theilnahme zur Förderung des Unternehmens gehofft wird. 
Von dem Voerſtande des Vereins, Herrn Landrath 
Hauſchrek zu Damm bei Jltterbog ſind die Unterzeichne⸗ 
ten als ehemalige freiwillige Kampfgenoſſen aufgefordert wor⸗ 
den, jenem zu gründenden vaterländiſchen Inſtitute ihre 
Mitwirkung und Vermittelung in Danzig und der Umge⸗ 
gend angedeihen zu laſſen. Sie ſind demnach gern bereit, 
ſewehl Anmeldungen neuer Mitglieder und deren freiwillige 
Beiträge, als auch Gaben der Liebe von jedem, auch dem 
kleinſten Umfange mit Dank in Empfang zu nehmen, und 
baten zugleich ergebenſt um gefällige Mittheilung der Na⸗ 
men und des Standes aller milden Geber und Geberinnen, 
damit ſolche von dem Verein in dem diesjährigen Jahres⸗ 
bericht, der zur Allerböchſten Kenntniß Sr. Majeſtaͤt des 
Könige gelangen wird — mit aufgeführt werden könten. 
Kawetau, N Kldſe, 
Koͤnigl. Wegebaumeiſter ß Kaufmann, 

ri zu Dia) ande bun % in Danzig. j 


Druck und Verlag von Fr. Sam, Gerhard in Danzig. 


